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            Dieses Buch entstand, bevor es ein Wort war. Es entstand als Klang und Bild.
Ich bin Leonardo Sales Santos, aber du kannst mich auch als TRACK_N10 finden. Ich bin Autist, hochbegabt und vor allem ein Schöpfer, der Rhythmus und Erzählung nicht trennen kann. 
Ultra Qualia wurde ursprünglich als Drehbuch geplant und unter dem Einfluss der Techno-, IDM- und Hyperpop-Beats geformt, die ich während dieses Prozesses komponierte.
Im Laufe der Lektüre wirst du Verweise auf Tracks und Klangmomente finden. Ich lade dich ein, dieses Buch nicht nur mit den Augen, sondern mit den Ohren zu lesen. Suche nach TRACK_N10 auf den Streaming-Plattformen und lass die Mixtapes deine Reise durch das Rio de Janeiro des Jahres 2040 leiten.
Willkommen zu meinem Qualia.
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Träumen die Toten?


TEIL 1
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In einem unendlichen und ewigen Universum wird aufgrund thermischer Schwankungen eine Ansammlung von Partikeln schließlich in einen Zustand fluktuieren, in dem ein selbstbewusstes ‚Gehirn‘ existiert.

Dieses Gehirn wird wahrnehmen, dass es in einem geordneten Universum existiert, obwohl es sich in einem Zustand maximalen Chaos befindet, und diese Wahrnehmung wird nur einen Moment lang andauern, bevor es sich wieder auflöst.



-  Boltzmann-Hirn-Theorie.
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Kapitel 1
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Gia war 25 Jahre alt, schlank und schwarz, eine junge transgende Erwachsene, deren Freude stets am Rande des Wahnsinns tanzte.
Gia spürte den kalten Nachtwind in ihrem Gesicht, während das Auto durch die dunklen Straßen der Stadt fuhr. Ihre kurzen, lockigen Haare tanzten im Wind, und ihr Lachen hallte im Fahrzeuginneren wider. Sie hielt eine Bierflasche fest umklammert, als wäre sie eine Trophäe der Freiheit. Die Lichter der Stadt vermischten sich zu farbigen Schleiern im Hintergrund und verwandelten die Landschaft in einen Wirbelwind aus Farben und Bewegung.

— Fahrt zur Hölle, verdammt noch mal! — schrie Gia zwischen Lachsalven heraus, ihre Stimme erfüllt von einer Mischung aus Euphorie und Rebellion. Um sie herum schwankten ihre Freunde zwischen Aufregung und Angst, lachten nervös und hielten sich fest, so gut sie konnten. Das Auto, fast eine Verlängerung der Wildheit dieser Nacht, heulte wie eine unzähmbare Bestie über die Straße.

Kurze Zeit später offenbarte die Nacht ihre düstere Seite. In einer engen, schlecht beleuchteten Straße schubste Gia einen Mann mit unerwarteter Kraft gegen eine Wand. Ihr Gesicht, eben noch fröhlich, war nun von Wut verzerrt. Die Schatten in der Straße schienen zu flüstern und Spannung zu der Szene hinzuzufügen.

— Hey, immer mit der Ruhe! — rief der Mann verdutzt und versuchte zu begreifen, was geschah.

— Fass mich nicht an! — schrie Gia, ihre Stimme zitterte vor Hass und etwas anderem, etwas Tieferem, einem latenten Schmerz, der sich in Wut manifestierte. Zwei starke Arme tauchten auf, um sie auseinanderzubringen, aber die Anspannung in Gias Blick blieb, ihr Atem ging schwer, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Später, im pulsierenden Herzen eines unbekannten Nachtclubs, durchdröhnte Elektromusik den Raum und beherrschte die Sinne. Stroboskoplichter malten die Umgebung mit hypnotischen Blitzen. Gia, mitten auf der Tanzfläche, zog Regina zu sich heran.

Regina, 30 Jahre alt, war eine weiße Frau mit roten Haaren, die ihr bis zu den Schultern fielen.

Sie küssten sich mit einer ungeschickten Leidenschaft, berauscht von der Musik und der Intensität des Moments.

— Lucas... Gia! Bist du verrückt! — sagte Regina lachend, während sie sich voneinander lösten, immer noch gefangen im Strudel der Nacht.

Stunden später fuhr Regina, ihr Lachen hallte durch das Auto. Gia beobachtete sie im Rückspiegel, eine stille, intensive Verbindung zwischen ihnen, als ob die Geschwindigkeit sie von allen Fesseln befreien würde.

Zurück im Nachtclub war Gia im Epizentrum der Party. Die Musik vibrierte durch sie hindurch, aber ihre Augen waren abwesend, als wäre sie woanders, jenseits dieser chaotischen Tanzfläche. Sie zog weißes Pulver von der Spitze eines Schlüssels ein, und die Intensität der Musik und der Lichter schien zuzunehmen, ein sensorischer Rausch, der sie verzehrte.

Auf der Toilette des Nachtclubs, während sie in der Schlange wartete, näherte sich ein Mann und zog diskret einige Geldscheine aus seiner Tasche. Er zeigte sie Gia und erwartete eine Antwort.

— Warum denkst du, ich bin 'ne Nutte? Denkst du, ich bin eine Transe? Denkst du, Transen sind Scheiße, verdammt? — schrie Gia, ihre Stimme schnitt durch den Lärm um sie herum wie eine scharfe Klinge.

Zurück am Tisch mit ihren Freunden, kam eine Freundin mit einer Flasche Gin an und löste eine Welle der Euphorie in der Gruppe aus.

— Der Gin ist da! — schrie die Freundin, und alle antworteten mit Freudenschreien.

Gia, mit einem schelmischen Lächeln, mischte Getränk und Drogen in ihrem Glas.

— Vorsicht, Freundin, weil... der Bass, der später kommt, wird heftig sein — warnte die Freundin lächelnd, aber Gia lachte nur und trank die Mischung ohne Zögern.

— Ich will Arsch ficken, verdammt! — schrie Gia, während das Gelächter aller sich mit dem ohrenbetäubenden Sound der Musik vermischte.

Zurück auf der Tanzfläche bewegte Gia sich langsam, ihr Körper war schwer, fast als wäre sie untergetaucht. Ein junger Mann, ebenso betrunken wie sie, näherte sich, aber Gia schubste ihn sanft weg und entfernte sich. Sie blieb mitten in der Menge stehen, die Clublichter erhellten ihr Gesicht, das nun einen melancholischen Blick trug.

Gia streckte die Arme aus, als umarme sie das Chaos um sich herum, blieb aber reglos, distanziert, während die Welt um sie herum weiter frenetisch tanzte. Das Chaos entfaltete sich, aber Gia war allein in ihrer Einsamkeit, eine Insel der Introspektion inmitten eines Sturms aus Lichtern und Klängen.

Und dann übernahm die Dunkelheit.

◆◆◆

Das Licht der Morgendämmerung begann langsam die trostlose Szenerie entlang der verlassenen Straße zu enthüllen. Gia lag auf dem Boden, ihre dunkle Haut bildete einen Kontrast zum kalten, rauen Asphalt. Ihr Gesicht war mit Schmutz bedeckt, und getrocknete Blutspuren bildeten beunruhigende Muster auf ihrer Haut. Die Morgenluft war eiskalt und brachte eine Stille mit sich, die schwer auf Gias Schultern zu Lasten schien.

Sie rappelte sich mühsam hoch, die Muskeln schmerzten und der Kopf pochte vor Verwirrung. Sie rieb sich die Augen, um den Nebel zu vertreiben, der ihren Verstand zu verdunkeln schien, während sie sich umsah und den Ort nicht erkannte. Nur die Straße erstreckte sich vor ihr, schien unendlich, als verspräche sie einen endlosen Pfad der Ungewissheit.

Taumelnd begann Gia zu laufen. Mit jedem Schritt verflochten sich Müdigkeit und Verwirrung und erzeugten ein Gefühl der Desorientierung. Ihr Gesichtsausdruck war der von jemandem, der verzweifelt versucht, sich an eine Nacht zu erinnern, die das Gedächtnis partout nicht preisgeben will. Der Wind wehte sanft, strich mit einer Kälte über ihre Haut, die eine beunruhigende Stille mit sich brachte, als ob die Welt in einem Moment der Ungewissheit innehielte.

Während sie lief, reiste ihr Verstand an unbekannte Orte. Visionen tauchten auf und verschwanden wie Blitze einer vergessenen Erinnerung. Mit jedem Bild intensivierten sich die Angst und die Neugier in Gia.

Ein Blitz. Ein brennendes Haus in der Favela. Die Flammen schlugen hoch, erhellten den dunklen Himmel, während Verzweiflungsschreie durch die Luft hallten. Die stickige Hitze der Flammen schien Gia selbst in der Ferne zu umhüllen.

Ein weiterer Blitz. Ein pulsierender Nachtclub, in dem Gia unter Stroboskoplichtern tanzte, sich dem Rhythmus der Musik und den Substanzen hingab, die ihre Wahrnehmung der Realität veränderten. Die Intensität der vergangenen Nacht brannte immer noch in ihrem Kopf.

Noch ein Blitz. Das Bild einer Polizistin, die einen Brand beobachtet, ihr Gesicht von den Flammen erleuchtet, ein Mix aus Entsetzen und Faszination spiegelte sich in ihren Augen.

Schließlich ein Blitz. Ein dunkler, feuchter Bunker. Ferne Stimmen hallten von den Wänden, während das Summen von Maschinen den Raum füllte und eine Atmosphäre von Geheimnis und Angst schuf.

Gia lief weiter die verlassene Straße entlang, sichtlich erschöpft. Der Asphalt schien sich endlos vor ihr zu erstrecken, kein Ende in Sicht. Ein Auto fuhr an ihr vorbei, und Gia winkte, um es anzuhalten, senkte aber schnell die Hand. Das Auto fuhr weiter, ignorierte sie und ließ sie allein mit ihren Gedanken. Sie sah auf ihren eigenen Körper hinab, bemerkte die schmutzige Clubkleidung und die kleinen getrockneten Blutspuren an ihren Händen. Zweifel und Unbehagen wuchsen in ihr.

Am Horizont begann sich eine Betonstruktur abzuzeichnen. Gia erblickte in der Ferne einen futuristischen Bahnhof. Ihre Schritte wurden schneller, angetrieben von einer Mischung aus Hoffnung und Ungewissheit. Als sie den Bahnhof erreichte, sah sie sich um, vergewisserte sich, dass sie allein war, und sprang dann ohne zu zögern in ein Loch im Boden.

Kurz darauf näherte sich ein leiser, eleganter Zug mit einem aerodynamischen, futuristischen Design dem Bahnsteig. Gia, vorsichtig, stieg in einen der fast leeren Waggons und setzte sich in die Nähe des Fensters. Der Zug setzte sich in Bewegung, und Gia beobachtete die Aussicht auf die futuristische Stadt Rio de Janeiro durch die durchsichtige Scheibe. Die Stadt war eine Fusion aus moderner und brutalistischer Architektur, ein Spiegelbild der Veränderungen, die die Welt durchlief.

Während die Lichter der Stadt schnell am Fenster vorbeizogen, hallten die Stimmen von Journalisten und Experten aus den Lautsprechern des Zuges, die das Phänomen der Wiedergeborenen diskutierten.

— Wir sind live in Rio de Janeiro, wo die Berichte über Wiedergeburt die Bevölkerung weiterhin in Erstaunen versetzen — sagte ein Journalist. — Dieses Phänomen, von Experten bestätigt, wird mit äußerster Ernsthaftigkeit behandelt.

— Einige glauben, die Wiedergeborenen seien ein Wunder, eine göttliche Manifestation, die die spirituellen Veränderungen unserer Zeit widerspiegelt — behauptete ein Religionsexperte.

— Auf der anderen Seite gibt es diejenigen, die darin eine ausgeklügelte Farce sehen, eine Erfindung, um die Aufmerksamkeit der Bevölkerung von den wahren Problemen abzulenken — entgegnete ein Skeptiker.

— Die Frage bleibt: Sind wir Zeugen einer evolutionären Revolution oder nur einer neuen Form der Massenhysterie? — erwog ein Philosoph.

Gia versank in ihren Gedanken und reflektierte ihre eigene Erfahrung der Wiedergeburt. Die Worte der Experten hallten in ihrem Kopf nach, während die Lichter der futuristischen Stadt draußen am Fenster zu einem Farbwirbel verschwammen.

Später, als sie durch die urbanisierten Straßen der Stadt lief, beobachtete Gia eilige Menschen und Familien, die Habseligkeiten im Chaos trugen. Die Szenerie war chaotisch, aber vertraut. Sie folgte ihrem Weg zu einer Sporthalle, die in ein Shelter umfunktioniert worden war, wo das Zentrallicht einen schwachen Schimmer ausstrahlte und eine düstere Atmosphäre schuf. Der Ort war übersät mit Matratzen und persönlichen Gegenständen, die über den Boden verstreut waren. Menschen ruhten sich aus und unterhielten sich in Murmeln, um etwas Trost inmitten der Ungewissheit zu finden.

Gia setzte sich in eine Ecke und beobachtete eine führende Frau mittleren Alters, übergewichtig, mit einem MTST-T-Shirt, die laut in der Mitte des Raumes sprach.

— Heute Nacht gehen wir an einen besseren Ort. Ein verlassenes Gebäude erwartet uns. Es ist unsere Chance, neu anzufangen — kündigte die Frau an, ihre Stimme erfüllt von Hoffnung und Entschlossenheit.

— Ein neuer Anfang... — flüsterte Gia für sich selbst und spürte eine Mischung aus Skepsis und Hoffnung.

— Glaubst du daran? Kann ein verlassenes Gebäude ein Zuhause sein? — fragte ein älterer Mann neben ihr mit einem melancholischen Lächeln im Gesicht.

Gia sah ihn an und lächelte zurück, ein müdes, resigniertes Lächeln.

— Besser als die Straße, oder? — antwortete sie.

— Diese Orte... versprechen Sicherheit, aber es ist nie so einfach — sagte der Mann und schüttelte den Kopf.

— Ja..., aber was können wir sonst tun? — erwiderte Gia, sah sich um, in Gedanken verloren.

— Überleben, schätze ich. Ein Tag nach dem anderen — schloss der Mann mit verhohlener Traurigkeit.

— Das erste Mal? — fragte er.

— Ein besetztes Gebäude ja, aber viele Heime zu haben, ist ein Teil von mir. Sympathie kann ein Messer im Leben sein — antwortete Gia rätselhaft.

Später saß Gia auf einer Matratze neben mehreren anderen in der Sporthalle. Eine ältere Frau neben ihr reichte ihr ein Glas Wasser und musterte die Blutspuren auf Gias Kleidung.

— Danke — sagte Gia mit heiserer Stimme und nahm das Glas an.

— Was ist das? Hast du dich verletzt? — fragte die Frau und deutete auf die Flecken.

Gia sah nach unten, verwirrt.

— Ich... ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht — antwortete sie und versuchte, die Geheimnisse der vergangenen Nacht zu enträtseln.

— Das sieht aus wie Blut, mein Kind. Warst du in einen Kampf verwickelt? — fragte die Frau und berührte die Flecken leicht.

Die Lichter des Shelters begannen auszugehen, ließen nur einige Lampen brennen, die Schatten warfen, die zu tanzen schienen. Gia legte sich hin, in Gedanken versunken, während die Dunkelheit das Shelter umhüllte.

In der folgenden Nacht schloss sich Gia der MTST-Gruppe unter dem schwachen Licht der Straßenlaternen an. Alle trugen Stofftaschen, Tüten und Rucksäcke, gefüllt mit Habseligkeiten. An der Spitze trugen Mitglieder der Gruppe Hämmer und andere Werkzeuge, gingen zielstrebig, bereit, ein neues Zuhause zu beanspruchen.

Als sie das verlassene Gebäude erreichten, begann die Gruppe mit Elan zu arbeiten. Hämmer schlugen gegen die Betonwand, jeder Schlag hallte durch die leeren Straßen. Mit gemeinsamer Anstrengung entstand ein Loch in der Wand, das eine Passage in das dunkle, staubige Innere öffnete.

Die Gruppe drängte hastig hinein, jede Person ging mit Erleichterung durch die Öffnung, als fänden sie endlich Zuflucht. Das Innere des Gebäudes war düster, aber für sie repräsentierte es eine neue Hoffnung. Sie verteilten sich im Raum, erkundeten die leeren Winkel, suchten sich Plätze zum Einrichten.

Gia beobachtete alles, die Realität des Gebäudes stand im Kontrast zur erneuerten Energie der Gruppe. Es herrschte ein Gefühl von Gemeinschaft und Solidarität, jede Person half der anderen, ihr neues Zuhause einzurichten. Aber Gia konnte nicht umhin, eine gewisse Disconnection zu spüren, eine Distanz zwischen ihr und dem, was um sie herum geschah.

Am nächsten Morgen betraten Gia und eine Frau eine kleine Wohnung innerhalb des Gebäudes. Sie trugen ihre Habseligkeiten, und der Ort, obwohl unordentlich, schien vielversprechend.

— Wir könnten hier was Schönes draus machen, weißt du? Mit ein bisschen Arbeit... — schlug Gia vor und sah sich mit einem Anflug von Optimismus um.

Die Frau jedoch beobachtete Gia mit Argwohn, bemerkte Anzeichen von Drogenabhängigkeit und musterte ihren trans Körper mit einem Ausdruck des Urteils.

— Wie heißt du? — fragte die Frau mit trockenem Ton.

— Äähhmm... — Gia zögerte, verwirrt.

— Dein Name. Wie lautet er? — bestand die Frau ungeduldig.

— Gia... Freut mich... — antwortete Gia und versuchte, die Anspannung zu verbergen.

— Du nimmst Zeug, nicht wahr? — beschuldigte die Frau, ihre Stimme kalt und distanziert.

— Was? Nein, natürlich nicht... — versuchte Gia zu leugnen, aber die Frau unterbrach sie mit scharfem Ton.

— Ich will niemanden wie dich, der sich den Platz mit mir teilt. Ich hatte schon genug Probleme mit Leuten wie dir.

Der Kommentar traf Gia wie eine scharfe Klinge. Die Spannung zwischen den beiden wuchs, und Gia spürte, wie Wut und Demütigung in ihr aufkochten.

— Leute wie ich? Was meinst du damit? — fragte Gia, ihre Stimme voller Groll.

— Das weißt du ganz genau. Ich will hier keine Probleme. Du verschwindest besser — antwortete die Frau, ihr Blick erfüllt von Verachtung und Vorurteil.

Gia, frustriert und verletzt, nahm ihre Sachen und verließ die Wohnung. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Wut, Trauer und Enttäuschung. Als sie ging, schloss die Frau zufrieden die Tür und ließ Gia erneut allein, kämpfend gegen den Strudel von Emotionen, der sie verzehrte.

Gia lief durch die engen Straßen von Rio de Janeiro, während die Morgendämmerung am Horizont zu dämmern begann. Die Ablehnung durch das MTST lastete immer noch auf ihren Schultern, aber sie ging weiter, auf der Suche nach irgendeiner Form von Zuflucht. Der Himmel begann sich aufzuhellen und enthüllte den brutalen Kontrast zwischen den imposanten Wolkenkratzern der Innenstadt und den Favelas, die sich über die Hügelhänge erstreckten wie Narben in der urbanen Landschaft.

Die Straßen waren nass vom recenten Regen, und Pfützen spiegelten die Lichter der Stadt in einem Kaleidoskop von Farben. Gia zog die Kapuze tief ins Gesicht, schützte sich vor dem leichten Nieselregen, der weiterfiel und ein konstantes, fast hypnotisches Geräusch um sie herum erzeugte. Über ihnen durchkreuzten Drohnen den Himmel, ihre orangenen Lichter tauchten die Stadt in ein surreales, fast dystopisches Leuchten.

In der Nähe, auf dem Meer, schoss eine Plattform Geschosse ab, die in Wolken aus orangenem Gas explodierten. Dieses Gas stieg langsam auf, vermischte sich mit den Wolken und verwandelte den Regen in einen feinen Vorhang aus farbigen Tropfen. Es schien, als weine der Himmel Funken aus Feuer und erzeuge einen visuellen Effekt, der zugleich hypnotisierend und beunruhigend war.

Auf der Suche nach Schutz erblickte Gia eine nahe gelegene Kirche. Das Gebäude war immens und extravagant, mit einer Architektur, die die Landschaft dominierte. Sie ging mit eiligen Schritten auf das Gebäude zu, stieg die lange, geschwungene Treppe hinauf, die zum Haupteingang führte. Gedämpfte Stimmen aus dem Inneren des Gebäudes ließen vermuten, dass ein Gottesdienst im Gange war.

Als sie in die Vorhalle trat, fand sich Gia in einem modernen, runden Raum wieder. In der Mitte predigte ein Pastor mit Inbrunst zu einer aufmerksamen Gemeinde. Die Worte des Mannes hallten durch den Raum.

— Brüder und Schwestern, heute sind wir hier, um ein Wunder zu bezeugen! So wie Lazarus von den Toten auferweckt wurde, so wurde auch ich mit einer zweiten göttlichen Chance beschenkt. Ich wurde wiedergeboren, um euch zu führen! — verkündete der Pastor, seine Stimme hallte mit einer fast übernatürlichen Intensität wider.

Bewunderndes Gemurmel ging durch die Menge.

— Halleluja! Es ist ein Zeichen Gottes! — rief einer der Anhänger, die Hingabe stand ihm ins Gesicht geschrieben.

— Der Herr hat uns seine Barmherzigkeit gezeigt! — schrie ein anderer, die Stimme erfüllt von Emotion.

Der Pastor, nun mit ausgestreckten Armen, fuhr mit seiner Predigt fort.

— Wir, die Wiedergeborenen, sind der lebende Beweis, dass die göttliche Kraft noch immer in dieser verstörten Welt wirkt. Unsere neuen Leben sind Zeugnisse der Größe Gottes! — rief er, während die Gläubigen näher kamen, um Geld zu seinen Füßen zu deponieren.

Gia beobachtete die Szene mit Skepsis und Neugier, ihr Verstand hin- und hergerissen zwischen der Faszination für das, was sie sah, und dem Unglauben angesichts des Spektakels.

— Möge Ihre Reise gesegnet sein, Pastor! — sagte ein Anhänger, während er Geld hinlegte.

— Ich danke euch allen. Eure Beiträge werden helfen, das Wort des Herrn zu verbreiten — antwortete der Pastor mit einem serenen Lächeln.

Nach dem Gottesdienst kehrte eine tiefe Stille ein, und Gia ließ sich von der Stille des Ortes umhüllen. Die Nacht brach herein, und sie legte sich auf einen der leeren Stühle, um etwas Komfort zu finden.

Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Unfähig einzuschlafen, ging Gia auf die Toilette der Kirche. Dort, allein vor dem Spiegel, weinte sie, ihre Tränen vermischten sich mit dem Schmerz, der kein Ende zu nehmen schien.

Währenddessen fokussierte die Kamera in einem Interviewstudio auf einen Mann mittleren Alters, seinen ernsten, nachdenklichen Ausdruck. Er begann zu sprechen, seine Stimme erfüllt von einer Mischung aus Verwirrung und Furcht.

— Ich starb bei einem Autounfall. Ich wachte in einem Krankenhaus auf, verwirrt. Ich wurde bewusstlos aufgefunden, nicht im Auto, sondern in einem unbekannten Haus — sagte er, seine Stimme fest, aber mit einem Anflug von Ungläubigkeit.

— Und wie glauben Sie, sind Sie in dieses Haus gekommen? — fragte die Journalistin neugierig.

— Ich habe keine Ahnung. Ein Ehepaar besuchte mich und sagte, sie hätten mich im Bett ihres Vaters gefunden — antwortete der Mann, immer noch perplex über das Geschehene.

In einer anderen Einstellung zeigte die Kamera die Frau des Paares, immer noch unter Schock.

— Es war erschreckend. Er lag im Bett meines Vaters — sagte die Frau, ihre Stimme zitterte bei der Erinnerung an den Vorfall.

Der Mann mittleren Alters fügte hinzu, seine Stimme leise und beunruhigt.

— Es ist, als hätte er den Platz mit ihrem Vater getauscht.

Im selben Interview teilte eine andere Mutter, mit rotgeschwollenen Augen vom vielen Weinen, ihre Geschichte.

— Mein Sohn erhängte sich. Aber als ich ankam, war er es nicht. Es war eine Frau, eine Fremde, an seiner Stelle — sagte die Mutter, die Stimme von Emotionen überschattet.

— Und Ihr Sohn? Ist er verschwunden? — fragte die Journalistin mit einem verständnisvollen Blick.

— Ja. Ich weiß nicht, wo er ist, ob er lebt oder... — die Mutter brach den Satz ab, Tränen liefen über ihr Gesicht.

In einer schnellen Blitzszene tauchte das Bild des Badezimmers auf. Der Körper des erhängten Sohnes verwandelte sich in eine unbekannte Frau, eine verstörende Vision, die alle Gesetze der Realität herauszufordern schien.

— Die Wiedergeborenen tauchen oft an fast zufälligen Orten auf und tauschen den Platz mit anderen, die im selben Moment wie sie starben. Als bestünde eine Verbindung zwischen bestimmten Menschen in der Todesstunde.

— Wenn du das siehst, mein Sohn, bitte melde dich. Ich will nur wissen, dass es dir gut geht — flehte die Mutter, direkt in die Kamera blickend, die Verzweiflung in ihren Augen unübersehbar.
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Kapitel 2
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In einer intensiven Rückblende wechselte die Szene zu einer Favela bei Nacht. Schwer bewaffnete Polizisten rannten durch die engen Gassen, brachen Türen auf und durchsuchten Häuser mit einer spürbaren Dringlichkeit.
— Überprüft jede Ecke! — schrie einer der Polizisten, die Anspannung in seiner Stimme unübersehbar.

Bewohner schauten verängstigt, verwirrt von der plötzlichen und aggressiven Präsenz der Polizisten.

An einem anderen Punkt der Favela verzehrten hohe Flammen einige Häuser. Der dichte Rauch vermischte sich mit Schreien und Chaos und schuf eine höllenähnliche Szenerie.

— Wir müssen hier raus, jetzt! — schrie ein anderer Polizist, die Dringlichkeit in seiner Stimme wuchs, als sich das Feuer ausbreitete.

Die Polizisten zogen sich zurück und versuchten, der Hölle zu entkommen, die die Favela überkam.

In der Nähe kämpfte Levi, ein 27-jähriger schlanker Schwarzer mit rasiertem Kopf, um Atem. Verletzt drückte er auf seine blutende Brust, während er sich qualvoll über den Boden schleppte. Mühsam fiel er rücklings in der Nähe einer Treppe und sah den Polizisten nach, die sich entfernten.

— Heute nicht... — murmelte Levi, atemlos, während das Licht langsam aus seinen Augen wich.

Der kalte Schweiß auf seinem ganzen Gesicht fing den Widerschein der Flammen im Hintergrund ein, während der Sound der Polizeiaktion gedämpft wurde, als ob sich die Welt um ihn herum entfernte.

Dann übernahm die Dunkelheit. Gedämpfte, verzerrte Geräusche von Schüssen, Schreien und Chaos erfüllten die Luft.

Langsam begann sich das Bild erneut zu formen und zeigte Regina, wie sie in einen dunklen, feuchten Tunnel geworfen wurde. Sie trug einen weißen Laborkittel, der im Bereich des Herzens mit Blut befleckt war, als wäre sie Opfer eines brutalen Angriffs geworden.

Plötzlich wechselte die Realität schnell und zeigte Regina, wie sie in einer Favela lag, mit brennenden Häusern im Hintergrund. Der Übergang war schnell und desorientierend, als ob er außerhalb der zeitlichen Logik stünde.

Dann kehrte das Bild zum dunklen Tunnel zurück. Levi erwachte mit einem erschrockenen Seufzer, die Hand auf die Brust gedrückt. Er sah sich verwirrt und verängstigt um, Schweiß bedeckte seine Haut.

— Was... — flüsterte Levi und versuchte immer noch zu verstehen, was geschah.

Er stand langsam auf, stützte sich an den Wänden des Tunnels ab. Während er ging, hallten verzerrte Geräusche von Autos und Lastwagen im Hintergrund, wie eine Erinnerung an die ferne Realität, die er zu erreichen versuchte.

Levi blieb stehen, keuchend, sein Blick in der Leere verloren. Etwas in ihm hatte sich für immer verändert, und die Ungewissheit dessen, was kommen würde, verfolgte ihn mit jedem Schritt.

◆◆◆

Der Nachtclub vibrierte, die Stroboskoplichter warfen ein hypnotisches Spektakel auf die überfüllte Tanzfläche. Der pulsierende Sound der Musik hallte von den Wänden und ließ den Boden beben. Gia regte sich nicht mitten in der Menge, ihre Augen auf den DJ gerichtet, aber ihr Verstand schien weit weg, gefangen in Gedanken, die sie lieber vermied. Da näherte sich Levi, bahnte sich einen Weg durch das Meer tanzender Körper, bis er Gia erreichte.

— 'ne Weile her, was? Diese Bar in der Zona Sul, richtig? — sagte Levi und versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen.

Gia drehte sich zu ihm um, und als sie das vertraute Gesicht erkannte, verzog sie ihre Mundwinkel zu einem gleichgültigen Lächeln.

— Na und? — antwortete sie, ihre Stimme trocken und distanziert.

Levi lachte und versuchte, das Eis zu brechen, das er um Gia spürte.

— Ich sehe, du hast dich nicht verändert.

— Und hab's auch nicht vor — konterte sie mit einer Bestimmtheit, die die Stimmung schnitt.

— Immer noch die Unnahbare — provozierte Levi und versuchte, eine wärmere Reaktion hervorzulocken.

— Bei deinen Freunden ist das anders — antwortete Gia, jetzt offen lächelnd, aber mit einer Prise Ironie.

Levi zündete einen Joint an, ignorierte die Menge um sich herum und die Gefahr, die das bringen konnte.

— Willst du? — bot er an, aber Gia wandte ihren Blick zur Bühne, wo der DJ die Musik kontrollierte wie ein Dirigent, der ein chaotisches Orchester leitet.

— Ich bin nicht hier, um dich zu belästigen, nur... — Levi streckte die Hand aus, suchte eine Berührung, einen Kontakt, der die Barriere zwischen ihnen brechen würde. Gia sah mit Verachtung auf seine Hand, ihre Arme verschränkt, und machte klar, dass sie keine Nähe wollte.

— Drogen? Mich ficken kannst du nicht, ich biete nicht die Frucht an, die du magst — antwortete sie, ihr Ton scharf, als wäre jedes Wort ein kleiner Dolch.

— Wow, ganz schön gereizt heute — konterte Levi und versuchte, den Ton leicht zu halten.

— Gereizt. Ich habe meinen Schwanz aus Vergnügen entfernt — schnitt Gia ihm das Wort ab, ihre Stimme fest und herausfordernd.

Levi zögerte einen Moment, merkte, dass die Leichtigkeit des Gesprächs verflogen war. Er erinnerte sich an eine gemeinsame Vergangenheit und versuchte, darüber eine Verbindung herzustellen.

— Ich versuche nicht, romantisch zu sein, aber ich erinnere mich an den letzten Tag, an dem du mich besucht hast. Wir haben so viel bei mir getanzt. Warum habe ich dich nie wieder gesehen? — fragte er, seine Stimme jetzt weicher, fast ein Flüstern.

Gia schaute weiter in die Menge, ihr Blick verloren zwischen den Lichtern und dem Sound.

— Ich habe Entscheidungen getroffen, die Zeit ist vergangen, sie vergeht für jeden — antwortete sie, als versuche sie nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Gegenwart zu rechtfertigen.

— Du scheinst nicht ehrlich zu sein. Wo wohnst du jetzt? — fragte Levi, aber bevor sie antworten konnte, sah er den Security des Clubs sich nähern und warf schnell die Marihuana-Zigarette auf den Boden, hob die Hände in einer entschuldigenden Geste.

Im Raucherbereich des Nachtclubs saßen Gia und Levi auf Betonbänken und teilten sich eine Zigarette. Die Atmosphäre war geladen, und das Schweigen zwischen ihnen war schwer, voll unausgesprochener Worte.

— Weißt du, manchmal habe ich diese Flashbacks... Orte, an denen ich nie war, Menschen, die ich nie kannte... — begann Levi zu flüstern, fast als hätte er Angst, vom Schweigen selbst gehört zu werden.

— Verschone mich, Levi... — unterbrach Gia ihn, ihre Geduld schwand.

— Nein, es ist tiefer. Als hätte ich andere Leben gelebt. Es ist wie ein ständiger Déjà-vu, aber viel lebendiger... — erklärte Levi, seine Augen suchten Gias, versuchten, die Dringlichkeit dessen, was er fühlte, zu vermitteln.

— Und was für Leben? — fragte Gia endlich, ihre Stimme voll Skepsis.

— Weiß nicht genau. Man beginnt, Muster zu sehen, immer dasselbe — antwortete er, seine Stimme etwas leiser, während er beobachtete, wie Gia schweigend auf den Boden starrte.

— Ich glaube, du machst das auch durch. Diese... Erinnerungen — wagte Levi zu sagen und merkte, dass er etwas Tiefes in ihr berührte.

Gia drehte sich zu ihm um, ihre Stirn vor Wut und Überraschung gerunzelt. Levis Worte hatten etwas geweckt, das sie zu unterdrücken versuchte.

— Ich verstehe dein Zögern. Aber es ist keine Illusion — sagte Levi und legte eine Hand auf Gias Schulter, um Trost zu spenden.

Gia schloss die Augen, versuchte, die Bilder zu vertreiben, die in ihrem Verstand auftauchten. Sie sah Blitze von Renata, die einen Brand in der Favela beobachtete, die Hitze der Flammen spiegelte sich in ihren Augen wider.

Sie stand abrupt auf, schüttelte Levis Hand ab.

— Ich wollte nicht... — begann Levi und versuchte sich zu erklären, aber Gia grub sich die Hände in die Augen, atmete tief durch.

— Scheiße. Du kannst mich doch nicht verarschen — sagte sie, blickte zum Himmel und versuchte, eine Logik in dem zu finden, was geschah.

— Tu ich nicht. Ich bin nicht hier, um den Abend zu versauen — antwortete Levi, seine Stimme von Aufrichtigkeit erfüllt.

— Glaubst du, ich bin in diese Scheiße gegangen, um Spaß zu haben? Ich hab nicht mal ein Dach über dem Kopf — gestand Gia, ihre Frustration brach endlich hervor.

— Ich kenne jemanden, der auf einer Straße starb und vor einigen Wochen hier in diesem Club wiedergeboren wurde. Warum bist du hier gestorben, Gia? — fragte Levi, seine Stimme fast ein Flüstern.

Ein weiterer Blitz tauchte in Gias Verstand auf, diesmal von ihrem eigenen, melancholischen Gesicht während einer Überdosis. Das Bild war so lebendig, dass es sie fast zittern ließ.

— Ein ruhiges Leben — murmelte Gia, als antworte sie sich selbst.

Beide schwiegen, sahen sich direkt an, versuchten, Antworten im Blick des anderen zu finden.

Zurück im Club blieben die beiden weg von der Menge, saßen auf abgenutzten Ledersofas. Der pulsierende Sound der Musik schien nun fern, als wären sie in einem Paralleluniversum, getrennt vom Chaos um sie herum.

— Hast du dich jemals gefragt, was nach dem Tod passiert? Nicht im religiösen Sinn, sondern buchstäblich. Was passiert mit unserem Bewusstsein? — fragte Levi, sein Blick auf Gia gerichtet, suchte eine tiefere Verbindung.

— Manchmal... Ob es sich lohnt, sich umbringen zu wollen? — antwortete Gia, ihre Stimme voll Bitterkeit.

— Ich habe es erlebt. Der Tod war nicht das Ende, er war ein neuer Anfang — sagte Levi beharrlich, als versuche er, sie von etwas Wichtigem zu überzeugen.

— Als ich starb, war ich... ich war ein anderer, an einem anderen Ort, aber ich war immer noch ich. Weißt du, wie das ist... die Wiedergeborenen, wir alle reden darüber — fuhr Levi fort, seine Stimme voll fast verzweifelter Dringlichkeit.

— Ja, ich weiß von den Wiedergeborenen — antwortete Gia, ihr Tonfall kalt, aber mit einem Anflug von Neugier.

— Wir sind nicht allein darin. Es gibt andere wie uns — sagte Levi und sah Gia direkt in die Augen.

— Andere... wie wir? — wiederholte Gia, immer noch unsicher, aber begann, das Gewicht von Levis Worten zu spüren.

— Ja. Und wir können zusammen herausfinden, was das alles bedeutet — bot Levi an und versuchte, eine Brücke zwischen ihnen zu schlagen.

Levi nahm einen Schluck von seinem Getränk, versuchte, die Nerven zu beruhigen.

— Es ist die Realität, die viele von uns erleben. Erinnerungen, die nicht unsere sind — sagte er, seine Worte lasteten schwer in der Luft zwischen ihnen.

— Und was haben dir diese Erinnerungen gezeigt? — fragte Gia, ihre Neugier durchbrach endlich die Mauer der Skepsis.

— Und wenn es einen Grund für all das gibt? Einen Grund dafür, dass wir beide hier sind? — schlug Levi vor, seine Stimme erfüllt von Hoffnung.

— Grund, hm? Wir suchen immer Gründe für das Chaos — antwortete Gia mit einem bitteren Lächeln.

— Diese Sache mit den Wiedergeborenen... Ich weiß nicht. Und was machst du mit diesen Erinnerungen? Ändern sie etwas für dich? Denn, na ja, mein Leben hat sich nicht groß verändert und deins scheinbar auch nicht — fuhr Gia fort, ihre Worte von einer resignierten Traurigkeit erfüllt.

— Du weißt, dass ich Dinge über dich gesagt habe, die ich nicht wissen dürfte. Ich kenne dich, verdammt. Du bist schlau. Aber hier will ich nur, dass du darüber nachdenkst... Da draußen ist eine ganze Welt, die denselben Wahnsinn erlebt — sagte Levi, seine Stimme voller Überzeugung.

Gia schwieg, ihre Emotionen in Aufruhr.

Ein schneller Blitz einer verlassenen Straße tauchte in ihrem Verstand auf, unterbrach ihre Gedanken. Sie warf schnell einen Blick hinter Levi, als erwartete sie, dort etwas zu sehen, wandte aber ihre Aufmerksamkeit schnell wieder ihm zu, versuchte, die innere Anspannung zu brechen.

— Du siehst aus wie ein Dealer, der missionieren will — sagte Gia mit einem leichten Lächeln und versuchte, etwas Leichtigkeit in das Gespräch zu bringen.

Levi lächelte, erleichtert, und legte beide Hände auf Gias Schultern.

— Ich liebe dich — sagte er scherzhaft.

— Liebst du keinen Scheiß! — antwortete Gia mit einem Lachen, das einen Teil der Anspannung vertrieb.

Levi zog ein kleines Tütchen mit zwei Ecstasy-Tabletten aus der Tasche.

— Für die alte, bunte Freundschaft dann? — schlug er vor, sein Lächeln nun entspannter.

— Jetzt ist die Dame ja reich, was! — scherzte Gia und nahm das Angebot an.

Beide schluckten die Tabletten, ließen sich vom pulsierenden Rhythmus der Musik mitreißen. Die Nacht schien eine neue Richtung gefunden zu haben, ein Moment der Verbindung inmitten des Chaos.

Später, als die Morgendämmerung begann, gingen Gia und Levi Seite an Seite durch die schlafenden Straßen der Stadt. In der Ferne erhob sich das vom MTST besetzte Gebäude wie ein Monument des Widerstands und der Verzweiflung. Die Sonne ging am Horizont auf und tauchte die Stadt in ein goldenes Licht.

— Da ist etwas Größeres im Gange, etwas, das uns zusammenbringt, uns lenkt — sagte Levi und sah Gia mit Überzeugung an.

— Richtung ist nur eine Illusion unseres Verhaltens. Und wenn es nur unser Verstand ist, der uns Streiche spielt? Wenn es nur... nur eine Flucht vor der Realität ist? — antwortete Gia, ihr Blick in die Ferne gerichtet, verloren in tiefen Gedanken.

Levi blieb stehen, beobachtete das Gebäude in der Ferne, sein Ausdruck spiegelte eine Mischung aus Entschlossenheit und Unsicherheit wider.

— Es ist ein Prozess, Gia. Er ist verwirrend, manchmal schmerzhaft. Aber wir können nicht vor dem fliehen, was wir geworden sind — sagte er, seine Stimme sanft, aber fest.

Gia schüttelte leicht den Kopf, ihr Ausdruck düster.

— Hier ist kein Engel in der Nähe. Für die Welt sind Menschen wie du und ich schon lange Dämonen. Jetzt sehen die Leute es nur besser — sagte sie, ihre Stimme erfüllt von einer stillen Bitterkeit.

Levi lächelte, ein Lächeln der Hoffnung und Resignation, als akzeptiere er Gias Worte, aber dennoch an einem Funken von etwas Größerem festhalte.

— Vielleicht, aber da ist etwas dran. Etwas Wahres — antwortete er mit ruhiger Stimme.

Gia lachte leise, ein Klang, der die Dunkelheit um sie herum herauszufordern schien.

— Du warst schon immer ein bisschen ein Philosoph — sagte sie und brach endlich die Anspannung, ohne jedoch die Ernsthaftigkeit des Gesprächs zu verlieren.

Sie gingen weiter zusammen, die Morgendämmerung brachte ein neues Versprechen, einen neuen Anfang inmitten der Ungewissheit.

Gia und Levi gingen durch den engen Flur des besetzten Gebäudes, das Geräusch geflüsterter Stimmen erfüllte die schwere Luft. Als sie sich einem Haufen Menschen vor einer der Wohnungen näherten, bemerkten sie eine verstörende Szene: Nete, eine ältere Frau, wurde von ihrem Mann brutal geschlagen, während die umstehenden Bewohner erstarrt zusahen, gelähmt von Angst und Untätigkeit.

— Was zur Hölle ist das! — rief Gia aus, zögerte nicht, griff nach einem Besenstiel, der an der Wand lehnte, und stürmte auf den Angreifer zu. Mit einem gezielten Schlag traf sie den Mann, der zurückschlagen wollte, aber schnell von einem festen Tritt in den Bauch zu Boden geschickt wurde.

— Komm schon! Schlag mich! Schlag die kleine Frau hier! — forderte Gia heraus, ihr Körper vibrierte vor Wut und Entschlossenheit.

Inzwischen beeilte sich Levi, Nete hochzuhelfen, seine Augen voller Sorge und Mitgefühl. Der Angreifer, sich erholend, murmelte verächtlich:

— Widerliche Schwuchtel.

Levi positionierte sich sofort schützend vor Gia.

— Du wirst keinen Finger an sie legen — sagte Levi, seine Stimme drohend.

— Nein. Bin ich ein Schwuchtelchen für dich? Dann komm, verprügel mich. Du Scheißkerl! — schrie Gia und machte einen Schritt auf den Mann zu, ihre Fäuste geballt.

Der Angreifer, voller Hass, schrie die Bewohner an, die regungslos in der Tür standen:

— Nutzlose, bleibt ihr einfach stehen?

Levi lachte bitter.

— Feiger Hurensohn.

— Warum? Schaffst du mich nicht alleine? — provozierte Gia und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Der Angreifer, wütend, schleuderte einen Schlag in Gias Richtung, aber bevor er sie treffen konnte, fing Levi ihn mit einem Schlag ins Gesicht ab, ließ den Mann rückwärts gegen die Wand fallen.

— Verschwinde — Netes Stimme hallte durch den Flur, fest und voller unterdrückter Wut.

Alle drehten sich zu ihr um. Der Angreifer, taumelnd, versuchte aufzustehen.

— Das ist mein Haus — sagte er, seine Stimme abgehackt.

— Verschwinde oder ich bring dich heute um! — schrie Nete, zog den Arm zurück und enthüllte eine Waffe, die sie versteckt gehalten hatte. Der Anblick der Waffe ließ alle zurückweichen, ein Murmeln der Überraschung und Furcht ging durch die Menge.

— Schafft ihn weg oder ich bring diesen Mann heute um! — wiederholte Nete, die Augen voller Tränen, aber auch mit tödlicher Entschlossenheit.

Der Angreifer, endlich besiegt, murmelte verächtlich:

— Verliererin. Hast mir nie was gegeben.

Er zog sich ab, taumelte, während die Bewohner ihm den Weg freimachten. Stille erfüllte den Flur, nur unterbrochen vom schweren Atem aller.

— Der Name, Kind — sagte Nete, immer noch die Waffe im Anschlag, ihre Stimme nun etwas weicher.

Gia und Levi sahen sich an, immer noch außer Atem vom Adrenalinschub.

— Niemand sollte das durchmachen müssen. Levi — sagte er und streckte die Hand aus, um sie zu begrüßen. Nete jedoch zuckte mit dem Arm, der die Waffe hielt, erschrocken von der unerwarteten Geste. Levi, der es merkte, zog die Hand mit einem Lächeln zurück.

— Ich will dich nur kennenlernen. Sie gehört ganz Ihnen, Senhora — vervollständigte Levi und versuchte, die Anspannung zu lösen.

— Nete. Nicht Senhora. Ich bin nicht alt — antwortete Nete mit einem müden Lächeln.

Gia lächelte klein, fast unwillkürlich.

— Ich bin auch kein Kind — sagte Levi scherzend und versuchte, die Stimmung leicht zu halten.

— Und die Frau bei dir? — fragte Nete und betrachtete Gia neugierig.

Gia wischte sich den Schweiß vom Gesicht und brach in ein breites Lächeln aus.

— Gia.

In diesem Moment kam die Portiersfrau eilig in die Wohnung. Sie war eine kräftige Frau mit rasiertem Haar und trug Männerkleidung.

— Alle raus! Niemand hilft, niemand bleibt — befahl die Portiersfrau, ließ die Bewohner sich schnell zerstreuen, und der Tumult löste sich auf.

— Dieses Mal hatte dich jemand, der dich rettet. Aber wie wird es nächstes Mal sein? — fragte die Portiersfrau und begann bereits, die Wohnung aufzuräumen, hob Gegenstände auf, die auf dem Boden verstreut lagen.

— Wird es eine Fotze geben, die schießt? — fuhr die Portiersfrau unverblümt fort, während sie einen Besen nahm und zu fegen begann.

— Es wird nicht wieder passieren — behauptete Nete, ihre Stimme fest, aber voll versteckter Traurigkeit.

— Ich kenne dich nicht nur aus diesem Gebäude, Nete. Wird sie für dich schießen? Schießt du? — fragte die Portiersfrau, ihre Stimme voll einem Skepsis, die die Luft durchbohrte.

Gia machte große Augen, spürte, wie ihre Schultern leicht zuckten vor Überraschung über die direkte Frage.

— Verwandte? — fragte die Portiersfrau, ihr Ausdruck hart und abschätzend.

— Nichte — antwortete Nete schnell und sah Gia und Levi mit einem Blick der Komplizenschaft an.

— Freund der Familie — sagte Levi, lächelte, bevor er die Wohnung verließ und Nete und Gia allein ließ.

— Sie bleibt bei mir. Gia — erklärte Nete mit fester Stimme.

Gia war angespannt, beschämt, ihre Arme verschränkten sich automatisch, während sie versuchte, ihre Clubkleidung zu richten. Die Portiersfrau musterte sie von Kopf bis Fuß mit einem kritischen Blick.

Schließlich reichte die Portiersfrau Gia den Besen.

— Kannst schon mal helfen, das Gebäude sauber zu machen — sagte sie mit harter, aber leicht akzeptierender Stimme.

Gia nahm den Besen, spürte das Gewicht der Verantwortung, das nun auf ihr lastete, während Nete sie beobachtete, eine Flamme der Solidarität, die zwischen den beiden entfacht war.
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Levi verließ das vom MTST besetzte Gebäude, seine Schritte waren entschlossen, als er sich einem benachbarten Gebäude zuwandte. Als er die oberste Etage des Nachbargebäudes erreichte, wurde er von Renata aufmerksam beobachtet. Ihre konzentrierten Augen waren auf Levi und das besetzte Gebäude gerichtet, als analysierte sie jede Bewegung, jedes Detail. Die Begegnung war voller unausgesprochener Spannung, eine Verbindung, geladen mit Bedeutungen, die beide zu verstehen schienen, aber keiner bereit war, sie in Worte zu fassen.
Auf dem Bürgersteig, als sie sich schließlich trafen, schien die Luft um sie herum schwer, geladen mit Spannung. Sie sahen sich einen langen Moment an, aber das Schweigen blieb, als wären Worte unnötig oder unfähig, die Komplexität dessen auszudrücken, was beide fühlten.

Drinnen im besetzten Gebäude näherte sich Gia einer Gruppe, die den Boden reinigte, und fühlte sich unerwartet als Teil von etwas Größerem. Sie nahm einen Schwamm, tauchte ihn in den Eimer mit Seifenwasser und schloss sich der kollektiven Arbeit an. Während sie den Boden schrubbten, entstanden spontane Gespräche.

— Siehst du die Ecke da drüben? Ich denke, wir sollten dort Regale hinstellen — schlug ein junger Mann vor und deutete auf einen leeren Raum.

— Und die Kinder? Wir brauchen einen Platz zum Spielen für sie — bemerkte eine ältere Frau, ihre Sorge war deutlich.

— Was, wenn wir eines der großen Zimmer in einen Raum für sie verwandeln? — schlug Gia vor und erhielt zustimmendes Nicken von den anderen.

— Wir müssen auch an Wasser und Essen denken — bedachte eine Frau in der Gruppe und erinnerte alle an die Grundbedürfnisse.

— Ich kann helfen, einen Rotationsplan für Kochen und Putzen zu organisieren — bot Gia an, ihre Stimme fest und bereit, einen Beitrag zu leisten.

Später saß Gia unter ihren neuen Gefährten, alle plauderten angeregt. Die Atmosphäre war von Kameradschaft, ein seltenes Gefühl der Zugehörigkeit, das sie zu überkommen begann.

— Und, wirst du jetzt für immer zu uns stoßen? — fragte der junge Mann von vorhin mit einem hoffnungsvollen Lächeln.

— Ich weiß nicht, wo ich heute landen werde — antwortete Gia, ihre Stimme voller Ungewissheit, aber mit einem Stich nach Stabilität.

Nete kam näher und brachte ihre leichte, ansteckende Laune mit.

— Oh, Hübsche, du kannst mein Bett teilen. Aber ich schnarche wie ein Traktor! — scherzte Nete und erntete Lachen von allen.

— Danke, Nete! Aber ich werd's schon irgendwie hinkriegen — antwortete Gia lächelnd.

— Dein Verlust! Meine Tür steht immer offen. Bring nur Ohrenstöpsel mit! — erwiderte Nete und brachte alle erneut zum Lachen.

Doch gleich nach dem Lachen veränderte sich Gias Ausdruck plötzlich. Sie begann, flüchtige Eindrücke von unbekannten Erinnerungen zu haben, schnelle Bilder, die sie beunruhigten: eine bescheidene, gut organisierte Wohnung, Umrisse von Dokumenten, die über einen Tisch verstreut waren, und Renata, die Polizistin, die aus der Ferne einen Brand auf einer dunklen Straße beobachtete. Die Freude von vor Sekunden verflog, und Gia blickte abwesend und nachdenklich, unbeteiligt an den Gesprächen um sie herum.

Später, in der Nacht, in Netes Wohnung, lag Gia auf einem improvisierten Bett, die Augen auf die Decke gerichtet, in Gedanken verloren. Nete, bequem in einem nahen Sessel, strickte etwas Buntes. Die Umgebung war still, mit einer Aura der Ruhe.

— Nete, was hältst du von dieser ganzen Geschichte mit den Wiedergeborenen? — fragte Gia und brach das Schweigen mit einer Frage, die sie verzehrte.

Nete hörte auf zu stricken, ihr Gesichtsausdruck wurde ernst, als sie die Frage bedachte.

— Ah, meine Liebe, ich habe so oft von diesem Mistkerl, meinem Ex, Prügel bezogen, dass Tod, Wiedergeburt, all das irrelevant geworden ist. Weißt du, Sterben klang wie ein verlängerter Urlaub von diesen Trachten — antwortete Nete, ihre Stimme voll bitterer Ehrlichkeit.

Gia beobachtete Nete aufmerksam und versuchte, die Schichten aus Schmerz und Resilienz zu verstehen, die diese Frau ausmachten.

— Außerdem, wenn ich wiedergeboren würde, stell dir vor, müsste ich ihn nochmal ertragen? Bewahre! Ein Leben mit diesem Trottel reicht schon — sagte Nete mit beißendem Humor, lachend, während ihre Augen die Schatten ihrer vergangenen Erfahrungen verrieten.

Gia lächelte schwach und verstand die Komplexität hinter diesem Lachen.

— Aber schau, wenn ich wiedergeboren würde, würde ich als einer dieser Pop-Diven zurückkommen, weißt du? Wenigstens dann wäre ich reich! — fügte Nete hinzu, kehrte zum Stricken zurück und versuchte, Leichtigkeit in das Gespräch zu bringen.

Gia lachte mit und genoss den Moment der Entspannung.

An einem anderen Ort, in der Favela, beobachtete Regina die Bewohner mit einem aufmerksamen Blick, analysierte jedes Detail um sich herum, als suche sie nach etwas oder jemandem.

— Vergiss die Zukunft, solange wir noch keine Vergangenheit haben — Gias Stimme hallte in ihren Gedanken nach, wie eine düstere Melodie, die eine Vorahnung mit sich trug.

Zurück in der Wohnung schaute Nete Gia verwirrt an.

— Entschuldige, Tochter, ich habe nicht verstanden — sagte Nete mit gerunzelter Stirn.

— Nur ein Lied, an das du mich gerade erinnert hast — antwortete Gia, ihr Blick immer noch verloren in Erinnerungen und Gedanken, die sie unruhig ließen.

Die Nacht ging weiter, jede der Frauen war in ihrer eigenen Welt verloren und versuchte, inmitten des Chaos, das sie zu umhüllen schien, einen Sinn zu finden.

◆◆◆

In der Forschungseinrichtung dominierte eine grünliche Beleuchtung die Umgebung, die dem Ort eine fast außerirdische Aura verlieh. Laborgeräte waren in vollem Betrieb, ihre Lichter blinkten, ihre Monitore zeigten komplexe Daten an. Die Wissenschaftler arbeiteten schweigend, ihre konzentrierten Gesichter, während sie mysteriöse Substanzen handhabten und Ergebnisse mit akribischer Genauigkeit aufzeichneten. Die Atmosphäre war angespannt, aber auch von einem Gefühl der Zweckbestimmtheit durchdrungen, als wäre jede Bewegung Teil einer sorgfältig orchestrierten Symphonie.

Die Stimme des Hauptwissenschaftlers hallte durch die Gänge und brachte eine Mischung aus Faszination und Geheimnis mit sich.

— Qualia, die Essenz unserer subjektiven Wahrnehmungen — murmelte die Stimme, als reflektiere sie über etwas zutiefst Rätselhaftes.

Während der Klang nachhallte, wechselte die Szene zu einem dunklen, feuchten Tunnel, dessen Wände und Boden von einer Schicht alten Schimmels bedeckt waren. Die Luft war dick, fast greifbar, geladen mit einer Geschichte, die niemand zu erzählen wagte. Am Ende des Tunnels offenbarte sich ein Bunker, seine Struktur imposant und kalt, als bewahre er Geheimnisse jenseits des menschlichen Verständnisses. Regina stand mit dem Rücken zum Eingang und beobachtete den Bunker aus der Ferne. Ihr Körper war reglos, aber etwas an ihrer Haltung ließ auf einen inneren Konflikt schließen, einen stillen Kampf, der nur in ihrem Verstand ausgetragen wurde.

Die Stimme des Hauptwissenschaftlers fuhr fort und tauchte nun in philosophische Reflexionen ein.

— Kann ein Wesen, das nie die Farbe Rot gesehen hat, wahrhaft verstehen, was 'Rot' ist, allein durch Beschreibungen und Daten? Das Rot-Zimmer ist ein Experiment, um die Grenzen des Wissens und des Erfahrens zu überschreiten. Die Wiedergeborenen sind ein Paradoxon der Erfahrung und des Mangels daran.

Während diese Worte in Reginas Verstand nachhallten, änderte sich die Szene erneut. An einer abgenutzten Wand erschien eine Kinderzeichnung, die eine Hexe und ein Monster zeigte, gekritzelt von unerfahrenen Händen, aber beladen mit einer seltsamen und verstörenden Einfachheit. Das Licht auf der Zeichnung veränderte sich, färbte sie intensiv rot, als ob das Bild selbst lebendig wäre und mit einer beunruhigenden Energie pulsierte.

Der Tunnel war nun in ein dichtes, bedrohliches rotes Licht getaucht, aber Regina war nicht länger dort. Ihre Präsenz, die zuvor dominant war, war nun verschwunden und hinterließ nur das Gefühl, dass etwas Wichtiges, etwas Furchtbares, kurz davor stand, enthüllt zu werden.
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Die Nacht war in ein intensives rotes Licht getaucht, das eine traumhafte, fast surreale Atmosphäre schuf. Die elektronische Musik mit ihren starken, vibrierenden Beats schien sich mit den Pulsschlägen der Lichter zu synchronisieren und füllte den Raum mit einer hypnotischen Energie. In der Mitte der Tanzfläche bewegte sich Gia mit einer Freiheit, bei der jede Bewegung ihres Körpers in perfekter Harmonie mit dem pulsierenden Rhythmus floss.

Während sie tanzte, begannen sich ihre Augen an die rotgesättigte Umgebung anzupassen. Da bemerkte sie Renata, abgeschirmt in einem VIP-Bereich, aber doch sichtbar genug, damit sich ihre Blicke treffen konnten. Renata beobachtete die Menge mit einem rätselhaften Ausdruck, ihr Blick war fest und unerschütterlich. Für einen kurzen Moment schien die Zeit sich zu verlangsamen, als ob das Universum sich verschworen hätte, sich nur auf die stille, intensive Verbindung zwischen den beiden zu konzentrieren.

Gia spürte eine subtile Veränderung in sich, nun aware of Renatas Präsenz. Dennoch tanzte sie weiter, ließ den Klang der Musik, die pulsierenden roten Lichter und die Energie des Clubs die Kulisse für diese stille Begegnung bilden. Renata ihrerseits blieb in ihrer Position, in Geheimnisse gehüllt, während Gia wieder in der Musik versank, ohne dass ein einziges Wort zwischen ihnen gewechselt wurde.

Am nächsten Morgen, unter der brennenden Sonne, half Gia Nete dabei, einen bunten Verkaufsstand für Kekse und Getränke vor dem Gebäude der MTST aufzubauen. Die Straße war erfüllt von Stimmen und Gelächter, und die intensive Hitze des Tages stand im Kontrast zur Leichtigkeit der Gespräche, die bei der Arbeit aufkamen.

— Weißt du, ich hab früher... naja, 'Aufträge' gemacht, mehr nachts, um an Geld zu kommen — bemerkte Gia, während sie die Plane des Standes zurechtzog.

— Ach, Schätzchen, ich hab da draußen auch schon viel Liebe verkauft... Bevor ich mich mit diesem Idioten verheiratet hab — antwortete Nete mit einem sanften Lachen, verbarg aber nicht das Gewicht der Erinnerungen.

— Wie lange? — fragte Gia neugierig.

— Die Tasche rumgeschleppt oder verheiratet? — konterte Nete mit einem schelmischen Lächeln, was Gia zum Lachen brachte.

— Immer die gleiche Geschichte, was? Jung, und muss die Beine breitmachen, um zu überleben... Wenn ich mir alles aussuchen könnte. Und du? — fuhr Nete fort, ihre Stimme nun weicher, reflektierend über die schwierigen Wahlmöglichkeiten, die ihr das Leben auferlegt hatte.

— Nicht viel anders. Ich bin auf dieser Reise seit ich 15 bin... Nachdem ich meine Eltern dahin geschickt habe, wo der Pfeffer wächst — antwortete Gia, ihre Stimme erfüllt von resignierter Bitterkeit.

Nete nickte, verstand den Schmerz in Gias Worten.

— Und wie lange vergiftest du dich schon? — fragte Nete plötzlich, mit einem Ton, der Sorge und Herausforderung mischte.

Gia verspannte sich, das Unbehagen war deutlich in ihrem Ausdruck.

— Ich weiß, ich sollte wütend sein, aber ich kann kaum einen Scheiß fühlen. Ich hab gekämpft und gekämpft, aber... — Gia schüttelte den Kopf, frustriert, fand nicht die richtigen Worte.

— Am Ende gewinnt immer der Teufel, was — sagte Nete, mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme, aber auch mit einer bitteren Akzeptanz der Wahrheiten des Lebens.

Gia sah Nete überrascht an, aber erleichtert, jemanden gefunden zu haben, der ihren inner Kampf verstand.

— Aber schau, wenn du davon müde wirst, können wir hier ein Duo bilden. Wir sind eh schon ganz unten — schlug Nete vor, versuchte die Spannung mit einem Scherz zu lockern, begleitet von einem leichten Klaps auf Gias Rücken.

Gia lachte, doch bevor sie antworten konnte, wurde der entspannte Moment durch das Eintreffen zweier Polizisten unterbrochen. Ihre Gegenwart brachte sofort eine Wolke der Beklommenheit in die Atmosphäre.

— Wir machen eine Routinepatrouille und das hier sieht nicht regelkonform aus. Ihr müsst diesen Stand abbauen — sagte einer der Polizisten mit autoritärer Stimme.

— Was soll das denn jetzt? Das hier ist alles, was wir haben! Wir tun niemandem was! — protestierte Nete, ihre Verärgerung war deutlich.

— Hören Sie, das ist nur ein Verkaufsstand. Wir machen keine Probleme — versuchte Gia zu argumentieren und blieb ruhig.

— Befehle sind Befehle. Wenn Sie sich beschweren wollen, gehen Sie aufs Revier — konterte der zweite Polizist mit sarkastischem Ton, während sie begannen, die Sachen vom Stand einzupacken und die Proteste von Nete und Gia komplett ignorierten.

Die beiden sahen frustriert und machtlos zu, wie die Polizisten sich entfernten und das Wenige, das sie aufgebaut hatten, mitnahmen.

Später, unter den schwachen Lichtstrahlen der Laternen in einer dunklen Gasse, richtete Gia ihre Haltung, probte eine Aura von Selbstvertrauen und Verführung. Die Luft um sie herum war schwer, geladen mit der Spannung des Kommenden. Plötzlich zerschnitten Scheinwerferlichter die Dunkelheit, und ein Wagen parkte in ihrer Nähe. Renata stieg aus, ihre Figur stark und entschlossen, im Kontrast zur Ungewissheit der Nacht.

Instinktiv entfernte Gia unauffällig ein kleines Rasiermesser, das sie unter ihrer Zunge versteckt gehalten hatte, und hielt es bereit für alle Eventualitäten.

— Lucas, richtig? Wir müssen reden. Über die MTST — sagte Renata und näherte sich mit bestimmtem Ton.

— Gia. Und wer sind Sie? — antwortete Gia misstrauisch, ihre Augen musterten jede Bewegung Renatas.

— Renata. Und ich bin Polizistin. Aber deswegen bin ich nicht hier — erklärte Renata und blieb trotz Gias offensichtlichen Misstrauens ruhig.

— Polizistin? Wenn Sie hier sind, um mich festzunehmen, haben Sie Ihre Zeit verschwendet, Liebling — konterte Gia, das Rasiermesser noch immer fest in ihrer Hand.

— Es geht nicht darum, dich festzunehmen. Es geht um Levi — sagte Renata und ignorierte Gias Unterbrechung.

— Also, geht es um die MTST oder Levi? — fragte Gia, ihr Misstrauen wuchs.

— Um beides. Levi ist mit der MTST verwickelt, und es gibt Dinge, die du wissen musst — antwortete Renata mit ernster Stimme.

— Warum sollte ich dir trauen? Ich steige in kein Auto — erklärte Gia und hielt Abstand.

— Weil ich versuche zu helfen. Und du kannst mir auch helfen. Wenn du willst, sprich mit Levi — schlug Renata vor, ihre Aufrichtigkeit in jedem Wort sichtbar.

— Wenn Sie nicht hier sind, um mich festzunehmen, können Sie mir dann mehr darüber erzählen? — fragte Gia, immer noch misstrauisch.

— Es ist kompliziert. Ich kann hier nicht reden. Treffen wir uns morgen? — schlug Renata vor, ihre Stimme voller Dringlichkeit.

Gia verschränkte die Arme, hob herausfordernd die Augenbrauen.

— Am Tag. Öffentlicher Ort — sagte sie mit fester Stimme.

— Platz 15. 9:00 — antwortete Renata und begann sich zum Auto zurückzuziehen.

— Ich hab dich neulich im Club gesehen. Du hast mich verfolgt, stimmt's? Ich glaub, ich weiß schon, wer du bist — kommentierte Gia, ein diskretes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

Renata blieb stehen, bevor sie ins Auto stieg, und drehte sich leicht zu Gia um.

— Umso besser. Wir sehen uns morgen, Lucas — sagte Renata mit einem halben Lächeln, bevor sie ins Auto stieg und Gia allein in der Gasse zurückließ.

Am nächsten Morgen kam Gia am Platz 15 an, ihre Schritte waren vorsichtig, während sie die Umgebung beobachtete. Der Platz war ruhig, die Menschen gingen unbeschwert spazieren, im Kontrast zu der Anspannung, die Gia in jeder Faser ihres Körpers spürte. Sie erblickte Renata, wie sie sich näherte, ihr Gesichtsausdruck ernst.

— Lucas, oder Gia, ich weiß, du vertraust mir nicht, aber ich habe Informationen, die für dich von Interesse sein könnten — sagte Renata und hielt eine gewisse Distanz.

— Informationen? Worüber? — fragte Gia und behielt ihren vorsichtigen Tonfall bei.

Renata warf einen schnellen Blick um sich, vergewisserte sich, dass niemand Aufmerksamkeit schenkte, und zog einige Fotos aus der Tasche, die sie Gia reichte.

Gia untersuchte die Fotos eins nach dem anderen, überrascht und verwirrt: Fotos von ihr selbst im Bahnhof, Fotos von Renata, wie sie im Polizeiuniform den Club verließ, und Fotos aus dem Slum, in dem Levi lebte – alle mit demselben Datum und derselben Uhrzeit.

— Das... das ist die Straße, wo... — begann Gia, ihre Stimme zitterte.

— Über dich. Ich war auf dieser verlassenen Straße und später im Club, genauso wie du. Genauso wie Levi im Slum und später in einem Tunnel außerhalb der Stadt — erklärte Renata, ihre Stimme geheimnisvoll.

— Und was hat das mit der MTST zu tun? — fragte Gia und versuchte immer noch, die Teile zusammenzusetzen.

— Vergiss die MTST. Nach meiner Wiedergeburt begann ich, diese Phänomene zu untersuchen. Ich fand Hinweise, die mich zu dir führten. Und was Levi betrifft, entdeckten wir, dass wir gemeinsame Interessen haben — antwortete Renata und versuchte, Gia die Schwere der Situation verstehen zu lassen.

— Und was erwartet ihr beiden von mir? — fragte Gia, immer noch vorsichtig.

— Die Wahrheit. Er glaubt, dass du ein Schlüssel bist. Wir wollen verstehen, was mit den Wiedergeborenen passiert. Und ich denke, deine Geschichte ist fundamental — sagte Renata, ihre Ernsthaftigkeit war offensichtlich.

Gia schwieg, in Gedanken versunken.

— Wir sollten zu deinem alten Zuhause gehen. Dort gibt es Dinge, die du sehen, die du verstehen musst — schlug Renata vor.

Als sie an Gias altem Zuhause ankamen, war der Ort von der Zeit gezeichnet, mit abgenutzten Wänden und alten Gegenständen, die in der Vergangenheit eingefroren schienen. Gia berührte sanft eine verblasste Zeichnung an der Wand, ihre Finger folgten den Linien einer Hexe und einer seltsamen Kreatur.

— Das hab ich gemacht, als ich ein Kind war, eine Hexe und eine seltsame Kreatur. Es sieht albern aus, aber ich fühlte etwas Besonderes für diesen Ort — sagte Gia, ihre Stimme sanft, fast nostalgiSch.

Renata hielt einige Dokumente in der Hand, ihr Ausdruck ernst.

— Darüber müssen wir reden. Du hast hier nie gelebt — sagte Renata, und ihre Worte trafen wie eine Bombe.

— Was meinst du? Ich erinnere mich... — begann Gia, die Verwirrung in ihrer Stimme.

Renata reichte Gia die Dokumente.

— Sieh her, das sind die Aufzeichnungen der früheren Bewohner. Nichts verbindet dich mit diesem Ort — erklärte Renata.

Gia untersuchte die Papiere, frustriert.

— Aber ich erinnere mich... Ich erinnere mich, hier gewesen zu sein — bestand Gia, ihre Stimme voller Verzweiflung.

— Das ist es, was wir zu verstehen versuchen. Die Erinnerungen der Wiedergeborenen — sagte Renata und versuchte sie zu trösten.

— Ich habe hier gelebt! Ich bin mit 15 durch diese Tür gegangen! — schrie Gia, ihre Stimme bebte vor Emotion.

— Du bist gestorben! — behauptete Renata mit Bestimmtheit.

— Was ändert das? — fragte Gia, ihre Stimme voller Wut und Verwirrung.

— Das ändert alles. Es hat sich bereits geändert. Siehst du das nicht? — antwortete Renata, warf die Mappe auf den Boden, die Frustration deutlich in ihrem Gesicht.

— Von dir bedeutet das nichts. Wer
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